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Die Basisindustrie zählte 2004 zu

den best-performenden Sektoren.

Auch auf den aktuellen, hohen

Kursniveaus werden insbesondere

die Minen- und Metallgesellschaf-

ten immer noch gesucht. Allerdings

erscheinen diese Aktien nur kau-

fenswert, wenn man eine weitere,

lineare Steigerung der Rohstoff-

preise unterstellt. In diesem Punkt

möchten wir dem Marktkonsens

widersprechen. So sind wir durch-

aus konstruktiv für das Wachstum

der Weltwirtschaft, rechnen aber per

Saldo doch mit einer Verlangsa-

mung gegenüber dem sehr dynami-

schen Vorjahr. Zudem erwarten wir

eine weitere Produktionssteigerung

bei den Rohstoffen und Metallen,

welche über der Zunahme der Nach-

frage liegen wird. Deshalb reduzie-

ren wir die Gewichtung der Basis-

industrie auf neutral. Innerhalb des

Sektors bevorzugen wir weiterhin

die Papieraktien wie Stora Enso

oder UPM Kymmene, im Chemie-

bereich DuPont und Praxair.

Basisindustrie neutral gewichten.

REKLAME

Wenn Frau und Mann die Stelle teilen
Guido Schär von der Fachstelle UND empfiehlt Kaderangehörigen, Familie und Beruf besser unter einen Hut zu bringen

Wer als Mann nur 50 Prozent
arbeite, büsse im beruflichen
Umfeld an Anerkennung ein,
sagt Guido Schär, Mitglied der
Geschäftsleitung der Fach-
stelle UND. Schär erläutert,
weshalb er sich dafür einsetzt,
dass künftig mehr Kaderleute
Teilzeit arbeiten.
I N T E R V I E W:

M AT H I A S  M O R G E N T H A L E R

«BUND»: Herr Schär, Sie sind einer
der wenigen Männer, die in einer
Leitungsfunktion Teilzeit arbeiten.
Haben Sie sich auf Druck Ihrer Frau
entschlossen, sich auch um Kinder
und Hausarbeit zu kümmern?
GUIDO SCHÄR: Nein, es brauchte
keinen Druck von aussen. Es war
mir ein Bedürfnis, einen Teil der
Kinderbetreuung und der Haus-
arbeit zu übernehmen. Ebenso
klar war es für meine Partnerin,
in einem Teilpensum berufstätig
zu bleiben. Im Übrigen gibt es
auch Männer und Frauen, die
aus anderen Gründen als wegen
Kindern Teilzeit arbeiten möch-
ten.

Wie reagierte Ihre Arbeitgeberin
darauf?

Das war nicht einfach. Die Post
kommunizierte zwar vor zehn Jah-
ren oft, dass sie ein familienfreund-

liches Unternehmen sei. Als ich
mein Anliegen vorbrachte, gab es
aber grosse Widerstände. Schwie-
rig war, dass nicht die offiziellen
Bedenken («Führung ist nicht teil-
bar», «Verantwortung verlangt
Präsenz»), sondern unausgespro-
chene Ängste die Hauptrolle spiel-
ten: Mein Anliegen stand in gros-
sem Gegensatz zu den Lebensent-
würfen jener Männer, die darüber
entscheiden mussten. Noch heute
definieren sich viele Männer
hauptsächlich über die bezahlte
Berufsarbeit. Ein Mann, der Teil-
zeit arbeiten will, stellt das Lebens-
modell seines Vollzeitchefs in
Frage. Dieser Aspekt ist sehr wich-
tig. 

Wie haben Sie schliesslich eine
Teilzeitstelle gefunden?

Meine Frau und ich bewarben
uns gemeinsam um die gleiche
Stelle und schlugen eine Job-Sha-
ring-Lösung vor. Wir haben ein
Konzept erarbeitet, und die dama-
lige Delegierte für Chancengleich-
heit der Post hat uns gut beraten; so
klappte es, und wir konnten ge-
meinsam eine Poststelle leiten. 

War die Lösung in der Praxis
ebenso gut wie auf dem Papier?
Oder bedeutete es Zusatzaufwand,
sich an zwei Orten in je eine
Aufgabe zu teilen?

Natürlich ist es aufwändiger,
wenn man sich in zwei Bereichen

abstimmen muss, als wenn man
von vornherein eine strikte Tren-
nung vornimmt. Eine der
Schwierigkeiten bei der Stellen-
teilung ist, dass der Austausch der
Informationen genau geplant
werden muss. Sonst kann es pas-
sieren, dass der eine zu wenig da-
von weiss, was die andere ge-
macht und wie sie argumentiert
hat. Das haben wir zu Beginn un-
terschätzt. Dennoch überwogen
die Vorteile bei weitem. Unsere
unterschiedlichen Kompetenzen
ergänzten sich – das kam der Ar-
beitgeberin und unseren Kindern
zugute. Zudem stieg durch die Ab-
wechslung unsere Motivation,
und wir waren ausgeglichener, als
wenn wir stets dasselbe gemacht
hätten.

Nur fünf Prozent der Kadermän-
ner arbeiten Teilzeit.Wie reagierte
Ihr Umfeld darauf, als Sie sich zu
dieser Minderheit gesellten?

Zuerst: Es gibt generell wenig
Teilzeitstellen im Kader – auch für
Frauen. Wenn ein Mann 80 Prozent
arbeitet, etwa wegen einer Weiter-
bildung, ist das inzwischen relativ
gut akzeptiert, bei 50 oder 60 Pro-
zent wird es schwieriger. Ich spür-
te, dass ich im beruflichen Umfeld
an Anerkennung einbüsste. Viele
messen das Engagement anhand
der Präsenzzeit, entsprechend
stuften mich einige als zu wenig
leistungswillig im Beruf ein. Ande-

re bemängelten die ihrer Ansicht
nach zu kurze Präsenz, liessen aber
gelegentlich auch Neid durch-
blicken. Meine Vorgesetzten ha-
ben das Job-Sharing sehr aufmerk-
sam begleitet. Dennoch überwo-
gen für mich die Vorteile: Erstens
merkte ich, dass ich viel mehr Mög-
lichkeiten hatte, mir die Hausar-
beit und die Freizeit flexibel einzu-
teilen. Zweitens knüpfte ich im Zu-
sammenhang mit der Kinderbe-
treuung viele Kontakte im Quartier
und in der Verwandtschaft,

während die meisten meiner Be-
rufskollegen ausschliesslich  in der
Geschäftswelt vernetzt waren.
Und drittens bedeutete es trotz al-
lem keinen Karriereknick für mich:
Nach sechs Jahren Teilzeitarbeit
wurde mir die Gesamtleitung einer
grösseren Poststelle in Teilzeit an-
vertraut. 

Seit einem Monat sind Sie 
nun Leiter des Bereichs Unterneh-
men/ Verwaltungen der Fachstelle
UND, die Männer und Frauen
dabei unterstützt, Familien- und
Erwerbsarbeit unter einen Hut 
zu bringen. Hat der Einsatz für
mehr Teilzeitstellen dabei erste
Priorität?

Unser wichtigstes Anliegen ist,
dass die Vereinbarkeit von Famili-
en- und Erwerbsarbeit auf allen
Ebenen hohe Priorität geniesst–
nicht nur bei Privatpersonen und
Paaren, sondern auch in Unter-
nehmen, Verwaltungen, Bildungs-
institutionen und Verbänden. Wir
unterstützen unsere Kundschaft
dabei, massgeschneiderte Lösun-
gen zu finden. Es ist sehr wichtig,
dass wir beide Geschlechter an-
sprechen. Letztes Jahr begannen
wir mit spezifischen Angeboten für
Männer, 2005 werden wir diese Ak-
tivitäten noch verstärken mit Im-
pulsveranstaltungen für regionale
Vätergruppen in Quartierzentren
und Workshops für Männer in Be-
trieben.

Das alles bringt wenig, solange es
nicht mehr qualifizierte Teilzeit-
stellen gibt . . .

Solche grundlegenden Verän-
derungen brauchen Zeit. Allmäh-
lich setzt sich in den Firmen öfters
die Einsicht durch, dass es zumin-
dest in betriebswirtschaftlicher
und gesellschaftlicher Hinsicht
nicht wünschenswert ist, dass
Männer 60 Stunden pro Woche im
bezahlten Beruf arbeiten und den
Frauen, welche längst über eine
mindestens ebenbürtige Ausbil-
dung verfügen, die Hausarbeit und
Kinderbetreuung überlassen. Der-
zeit müssen Paare, die einen ande-
ren Weg wählen, noch viel Über-
zeugungsarbeit leisten. Wir arbei-
ten einerseits auf eine Verbesse-
rung der Rahmenbedingungen
hin: Dazu gehören Blockzeiten in
Schulen, mehr ausserhäusliche
Kinderbetreuungsangebote, Ver-
sicherungsbedingungen, welche
auf Teilzeitmodelle eingehen, so-
wie Lohngleichheit zwischen Frau
und Mann bei gleichwertiger
Tätigkeit. Wichtig ist auch die kon-
sequente Umsetzung der vielfach
schon vorhandenen flexiblen Ar-
beitszeitmodelle in den Firmen für
alle Stufen. Um die Teilzeitarbeit
im Kaderbereich zu fördern, haben
wir die Trägerschaft für das Projekt
«TopSharing» übernommen, denn
geteilte Verantwortung ist für alle
Seiten gewinnbringend – im priva-
ten wie im beruflichen Umfeld.

Guido Schär arbeitet selber
nur Teilzeit. ZVG 

Streit um Armutsbekämpfung
Die USA widersetzen sich dem Vorschlag Grossbritanniens für die Aufnahme von Anleihen

Die Finanzminister und
Notenbankchefs der sieben
wichtigsten Industrieländer
(G-7) beraten seit gestern in
London über die Finanzierung
der Entwicklungshilfe und
über Massnahmen gegen die
Dollarschwäche. 

Zwischen den USA und Grossbri-
tannien ist ein offener Streit über
den richtigen Weg zur Bekämp-
fung der weltweiten Armut ausge-
brochen. US-Finanzstaatssekretär
John Taylor erklärte am  Treffen der
G-7-Finanzminister und Noten-
bankgouverneure in London, Wa-
shington könne den britischen Fi-
nanzierungsplan nicht unterstüt-
zen, da er nicht mit den amerikani-
schen Haushaltsregeln vereinbar
sei.

Der britische Schatzkanzler
Gordon Brown schlägt vor, mit An-
leihen auf den Kapitalmärkten
jährlich 50 Milliarden Dollar für die
Dritte Welt aufzunehmen. Mit die-
sem Kapital soll eine neue Interna-

tionale Finanzfazilität geschaffen
werden, welche die Entwicklungs-
länder beanspruchen können. Die
Anleihen sollen dann bis 2030 aus
den Entwicklungshilfe-Etats der
wohlhabenden Länder zurückge-
zahlt werden.

Wie der «Spiegel» unter Beru-
fung auf einen G-7-Beamten be-

richtete, wollen die Europäer zur
Refinanzierung weltweite Steuern
auf Flugbenzin und Waffenge-
schäfte erheben. 

Yuan vom Dollar abkoppeln?

Die USA wollen das Treffen auch
benutzen, um China, das als Gast
durch Notenbankchef Zhou Xiao-

chuan vertreten wird, dazu zu
drängen, die Koppelung der Lan-
deswährung Yuan an den Dollar
aufzugeben. Diese Bindung hat
nach amerikanischer Auffassung
zu einer künstlichen Unterbewer-
tung des Yuan geführt, was wiede-
rum die amerikanischen Exporte
nach China erschwert hat und ein
Grund für das riesige Aussenhan-
delsdefizit der USA ist. Zhou ging
auf die Forderung nicht direkt ein,
sagte aber, sein Land brauche noch
mehr Zeit zur Reform seiner Wirt-
schaft.

«Unsere Diskussionen mit Chi-
na sind gut und vertraulich gewe-
sen», erklärte Taylor, der US-Fi-
nanzminister John Snow vertrat.
«Wir wissen, dass sie (die Chine-
sen) Schritte hin zu einem flexible-
ren Wechselkurs unternehmen.»
Der deutsche Bundesbankpräsi-
dent Axel Weber erklärte, die G-7
seien weiter der Ansicht, dass fle-
xiblere Wechselkurse auf der
ganzen Welt wünschenswert seien.
Einige Analysten halten den Yuan
für bis zu 40 Prozent unterbewer-
tet. (ap)

CS muss noch mehr zahlen
Die Winterthur kostet die Grossbank weitere 310 Millionen Franken

Die Credit Suisse Group (CSG) hat
weitere 310 Mio Franken für die
Winterthur International zurück-
gestellt. Diese Tochter der Win-
terthur wurde Ende Juni 2001 an
die XL Insurance mit Sitz auf den
Bermudas für rund eine Milliarde
Franken verkauft. 

Die 310 Millionen Franken bil-
den zusätzliche Reserven für Ver-
luste und den Prämienübertrag im
Versicherungsportfolio. Der Be-
trag wird der CSG-Erfolgsrech-
nung des vierten Quartals 2004 be-
lastet, wie es hiess.

Am 30. Juni vergangenen Jahres
war die vereinbarte dreijährige
Frist zur Bestimmung der betref-
fenden Reserven abgelaufen, wor-

auf die Winterthur unter Einbezug
externer Spezialisten den zusätzli-
chen Bedarf einer detaillierten
Prüfung unterzog. Aufgrund der
vorliegenden Informationen sei
die CSG zur Ansicht gelangt, dass
die bis dato bestehende Rückstel-
lung die Verpflichtungen aus der
Transaktion angemessen abdecke,
hiess es in der Mitteilung. Weiter
unten warnte die CSG aber, dass es
noch zu einer signifikanten Er-
höhung der Rückstellung kommen
könne.

Die Ungewissheit über die wirk-
liche Höhe des Betrages ist auf das
vor allem in den USA übliche Ver-
fahren zur Bestimmung der ver-
bindlichen Summe zurückzu-

führen. Diese so genannte «Base-
ball-Arbitration» sieht vor, dass
beide Parteien, also auch XL Insu-
rance, sowie ein unabhängiger Ak-
tuar eine Schätzung über die Höhe
des zu zahlenden Betrags vorneh-
men. Jener Betrag, welcher dem
vom Aktuar ermittelten näher
kommt, entspricht schliesslich der
für beide Parteien verbindlichen
Summe. Das Verfahren des Aktuars
sei noch pendent, hiess es. Deshalb
könne das Endergebnis weit höher
ausfallen.

Über die Höhe der im Zusam-
menhang mit dieser Transaktion
bereits früher getätigten Rückstel-
lungen gab die CSG keine Informa-
tionen. (ap)

Rückläufiger
Umsatz

MOBILEZONE Der Handy-Ver-
käufer Mobilezone hat 2004 einen
Umsatzrückgang hinnehmen
müssen. Grund ist vor allem der
Rückzug aus Deutschland, der mit
dem Verkauf der letzten Tochter,
Tebbe Harms Kleen, im vergange-
nen Juni abgeschlossen wurde. 

Der Bruttoumsatz fiel um 16,3
Prozent auf 288,6 Mio Franken. Bei
den weitergeführten Geschäften in
der Schweiz beliefen sich die Ver-
käufe auf 268,0 Mio Franken (–0,7
Prozent). Ohne die Verluste im ver-
kauften Deutschland-Geschäft er-
wartet Mobilezone nun eine deut-
liche Gewinnsteigerung. Das Un-
ternehmen stellte wiederum eine
Dividende oder einen Aktienrück-
kauf in Aussicht. (sda)

Ausstieg aus der
Blutzucker-Messung

YPSOMED Die Burgdorfer Medi-
zinaltechnik-Firma Ypsomed will
sich auf das Kerngeschäft mit In-
jektions-Pens konzentrieren. Sie
steigt aus dem Vertrieb von Blut-
zucker-Messsystemen aus.

Ypsomed stellte den Vertrieb
des Messsystems «FreeStyle» ein,
nachdem die «FreeStyle»-Her-
stellerin Thera Sense vom US-
Pharmakonzern Abbott über-
nommen worden war. Mit der
Sparte Medi Sense bietet Abbott
selbst Blutzucker-Überwa-
chungsgeräte an. Der Vertrieb ei-
nes neuen Blutzucker-Mess-
systems sei für einen Nischenan-
bieter wie Ypsomed sehr teuer
und berge zusätzliche Risiken, er-
klärte die Firma. Die hohen Ver-
triebs- und Marketingkosten
schmälerten die Profitabilität.

In welchem Ausmass die Mit-
arbeitenden im Verkauf von die-
ser Fokussierung betroffen sind,
ist noch offen, wie Ypsomed-
Sprecher Daniel Kusio erklärte.

Vor allem die Konkurrenz grosser
Konzerne und der Margendruck
veranlassten Ypsomed, auf den
Vertrieb eines neuen Mess-
systems zu verzichten. Hinzu
kommt, dass sich das Markt-
wachstum verlangsamt.

Wachstumschancen sieht Ypso-
med vielmehr bei den Injektions-
Pens, mit denen sich Patienten
Medikamente selbst verabreichen
können. Vor allem Diabetes-Pa-
tienten verwenden heute solche
Pens. Sie sollen aber vermehrt
auch für andere Therapien einge-
setzt werden. Ypsomed verfüge
über zahlreiche innovative Ent-
wicklungen, wird Verwaltungsrats-
präsident Willy Michel in der Mit-
teilung zitiert. Insbesondere auf
dem US-Markt sieht die Firma
Wachstumspotenzial beim Ver-
trieb der selbst hergestellten Pen-
Nadeln.  Ypsomed erwartet für die
kommenden drei Jahre ein Um-
satzwachstum zwischen 15 und 25
Prozent. (sda)

Der britische Finanzminister  George Brown (links) und Chinas
Notenbankchef Zhou Xiaochuan vor dem G-7-Treffen. KEYSTONE


